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Illusionen und Wirklichkeit in England
..Bomben fallen in Magen", sagen ausliindifche Berichter. Churchill aber tröstet mit Luftschlössern

Japan soll provoziert werden
USA die Haupttriebfeder.

Tokio, 9. Okt. Der englische Botschafter teilte Außen¬
minister Matsuoka mit, daß die B u r m a - S t r a ß e am 18.
Oktober wieder eröffnet werden würde.

Diese offizielle Mitteilung Englands wird in politischen
Kreisen Japans als keinerlei Ueberraschung bezeichnet. Die
Kommentare der Presse unterstreichen allgemein, daß der
englische Schritt erwartet wurde und daß Japan entspre¬
chend vorbereitet sei und reagieren werde. Der Ton der
Presse ist fest und spricht gleichzeitig von einem englisch¬
amerikanischen Trick und von den USA als Haupttrieb¬
feder. „Tokia Asahi Schimbun" kennzeichnet die Oeffnung
der Burmastraße als „englisch-amerikanische Offensive" ge¬
gen Japan und als ersten Schuß gegen den Dreierpakt. Da
Japans unveränderlicher Kurs bereits bei der Unterzeich¬
nung des Dreierpaktes festgelegt worden sei, könne in der
britischen Maßnahme nichts besonderes gefunden werden.
Japan werde unbeirrt feinen Weg gehen.

„Jomiuri Schimbun" schreibt, es sei eine völlig neue
Lage geschaffen, da die Oeffnung gleichbedeutend sei mit
einer Einmischung in den Chinakonflikt . Sie
sei eine Herausforderung  gegenüber Japan , das
bemüht sei, einen fernöstlichen befriedeten Lebensraum zu
schaffen. Die Beziehungen Japans zu England und Ame¬
rika machten mir der Oeffnung der Burma -Straße eine
neue Entwicklung durch. Seit Ausbruch des europäischen
Krieges stammten die über die Burma -Straße an Tschung-
king gelieferten Kriegsmaterialien  hauptsächlich
aus USA. Deshalb auch habe USA England wegen der
Wiedereröffnung der Straße unter Druck gesetzt. England
andererseits sei von Anfang an unehrlich gewesen und habe
schon vor Jahresfrist die Schließung des Lieferweges über
Hongkong zugesagt, während tatsächlich noch heute über
Hongkong Lieferungen nach Tschungking gehen. Die dem
Außenamt nahestehende „Japan -Times" betont, daß der
englische Schritt als unmißverständlichesZeichen einer ge¬
meinsamen englisch-amerikanischen Front gegen Japan an¬
gesehen werden muß.

Die Burma -Straße , dis in Burma aus einer Eisenbahn¬
linie und auf chinesischem Gebiet aus einer Autostraße be¬
steht, kann einen beschränkten Transport bis zu 10 000
Tonnen monatlich durchführen, falls täglich 100 Lastkraft,
wagen eingesetzt werden.

Domai meldet, Japan werde keine formelle Antwort auf
die britische Note geben. Die Pläne , um dieser Situation zu
begegnen»seien von Japan bereits ferkiggestellk und würden
entsprechend verwirklicht werden.

Zur Oeffnung der Burma-Giraße
„Wirtschaftlicher Druck kann Japan nicht auf die Knie

zwingen."
Tokio, 10. Okt. (Ostasiendienst des DNB.) Die halbamt¬

liche „Japan - Times"  schreibt zu der Wieder¬
eröffnung der Burma st raße  durch England u. a.:
„Der einzige Schluß .den man daraus ziehen kann, ist der,
daß dieser Schritt von der britischen Regierung als Protest
gegen den japanischen Plan einer necken Ordnung unter¬
nommen wurde. Es ist ebenfalls klar, daß dieser Protest
den ersten Ausdruck jener Politik darstellt, die sich jetzt in
den Kabinetten von London und Washington  her¬
auskristallisiert. Es ist fast offenbar, daß diese Politik in der
einen oder anderen Form in einen wirtschaftlichen Druck
gegen Japan umgewandelt werden wird. Es mag ange-
bracht sein, darauf hinzuweisen, daß amerikanische und bri¬
tische Versuche, einen wirtschaftlichen Druck  gegen
unser Land anzuwenden, niemals den Erfolg hatten, unsere
grundsätzliche Politik der neuen Ordnung zu verändern.

Auch jetzt wird das nicht der Fall sein. Ausländische
Staatsmänner , die immer noch denken, daß Japan dadurch
auf die Knie gezwungen werden könnte, daß man seine
wirtschaftlichenArterien abschnürt, die seine nationale
Wirtschaft und sein industrielles System mit Blut versorgen,
wissen nichts über den Wandel, der bei uns im Inneren
vorgegangen ist, noch über die Anschauungen, die in unse¬
rem Lande herrschen."

„Alles anSere als vefrieAgsno"
Mißglückter Rechtfertigungsversuch Churchills zur D-akar-

Blamage.
DNB. Buenos Aires, 10. Okt. Der mißglückte Versuch

Churchills, die Riesenblamage des Dakar - Aben¬
teuers  zu rechtfertigen, stößt selbst in hiesigen britischen
Kreisen aufs schärfste Kritik. Das führende Blatt der eng¬
lischen  Kolonie in Buenos Aires „Standard"  schreibt
u. a., die Feststellungen des britischen Premierministers seien
offen gewesen bis zu dem Punkt, wo sie peinlich zu werden
begannen. Die Ausführungen Churchills seien alles andere
als befriedigend gewesen. Aus ihnen sei klar ersichtlich ge¬
worden, daß die Dakar-Expedition von Anfang bis zu Ende
ein einziger Fehljchlag  war . Wer immer auch da-
für verantwortlich iei. sollte grundsätzlich von der Möglich¬
keit ausgeschlossen werden, weiteres Unheil anzurichten. In
einem Kriege wie dem jetzigenM kein Platz für derartige
Mißgriffe, selbst wenn sie von höchsten Stellen begangen
worden leien.

Berlin , 10. Okt. (DNB .) Die Rede Churchills hat es be¬
wiesen, daß -England zwischen Illusion und Depression wie
ein schwankendes Rohr hin und her geworfen wird. Krampf¬
haft klammert sich die offizielle Agitation an ihre Erfolgs-
lügen und sucht dem eigenen Volk und der Welt Sand in die
Augen zu streuen. Doch alle Phrasen können die harte Wirk¬
lichkeit nicht vertuschen, dieses arrogante und heuchlerische
England, das sich anmaßte, die Welt zu beherrschen, ist einem
langsamen, aber umso sicheren Tode geweiht.

Wer glaubt denn heute noch an amtliche englische Mel¬
dungen, in denen es heißt, „gewisser Schaden von unter¬
geordneter Bedeutung" sei verursacht worden? Durch die
zensurgerupften Berichte der ausländischen Presse ist längst
in aller Welt bekannt geworden, was sich dahinter verbirgt,
und die Glaubwürdigkeit Duff Coopers wird auch nicht er¬
höht durch sein Eingeständnis, daß auch am Mittwoch „eine
Fabrik in den Midlands " bombardiert worden sei.

Ganz anders klingt doch eine amerikanische Meldung:
„Nazi-Deutschlands Luftwaffe hat ' in der letzten Nacht auf
Englands Hauptstadt losgehämmert in einem Angriff, der
einer der stärksten war des ganzen Krieges. Bei dem Angriff,
der sich über den ganzen Tag erstreckte, wurde jeder Teil von
England mitgenommen. Schwere Bomben fielen auf das
Herz von London nieder." Mit diesen Worten schildert der
Amerikaner die Vergeltung für den brutalen Angriff auf
Berliner Krankenhäuser, Wöchnerinnenheime und Kinder¬
kliniken.
. Oder hören wir eine andere amerikanische Schilderung:
„Bald nach Ende des Nachtalarms ertönte bereits der erste
Tagesalarm . "Schwere Luftschlachten entwickelten sich über
London und Bomben fielen in Massen." Die englische Lesart
verniedlicht diesen wuchtigen Angriff in die Formulierung:
„Deutsche Flugzeuge, obwohl in kleiner Anzahl, waren wie¬
der in der Nähe des Londoner Bezirks tätig." Oder in einer
anderen von Duff Cooper revidierten Meldung : „Während
des Tages gelang es einigen feindlichen Flugzeugen bis in
den Londoner Bezirk dnrchzudringen."

Jedoch die Methode verfängt nicht mehr. „Es ist wider¬
sinnig, anzunehmen, daß die Bombardierung der Industrie¬
gebiete nur unbeträchtlichen wirtschaftlichen und militärischen
Schaden verursachte, erklärt der Londoner Korrespondent der
argentinischen Zeitschrift „Nacion" in einer Schilderung der
verheerenden Auswirkungen der deutschen Luftangriffe auf
England. Allein schon der fast ständige Fliegeralarm bedeute
den Verlust von Hunderttausendenvon Arbeitsstunden. In¬
folge der nervenzerrüttenden Schlaflosigkeit der Londoner
Bevölkerung sei deren Arbeitskraft fühlbar geschwächt. Be¬
rücksichtigen müsse man auch, daß die englischen Fabrikzentren
dicht bevölkert und auf engem Raum zusammengedrängt
seien. Daher sei ja auch England viel verwundbarer als
Deutschland. Der Korrespondent dieses neutralen Blattes
macht noch weitere höchst aufschlußreiche Angaben: Er hat
festgestellt, daß drei Küstenflugplätze als völlig unbrauchbar
aufgegeben werden mußten. Die Abwehr der machtvollen
deutschen Angriffe bezeichnet er „für die übermüdeten briti¬
schen Flieger" als eine geradezu übermenschliche Aufgabe.

Aber auch aus dem belagerten England selbst kommen
Aeußerungen, die den Ernst der Lage genügend kennzeichnen.
Nachdem der Minister für die Flugzeugproduktion, Lord
Beaverbrook, sich por kurzem gezwungen sah, die Arbeiter in
den Flugzeugfabriken aufzufordern, auch während des Flie¬
geralarms weiterzuarbeiten, gibt jetzt die englische Zeitung
„Sundah Dispatch" zu, daß in einer natürlich nicht näher be-
zeichneten Fabrik im Verlaufe einer Woche infolge des häu¬
figen Luftalarms nicht weniger als 80 000 Arbeitsstunden
verloren gegangen sind. Diese Ziffer, wahrscheinlich aus einem
kleineren Werk, erklärt die Besorgnis des Ministers Bcaver-
brook und seine typisch plutokratische Einstellung, lieber Ver¬
luste unter der Arbeiterschaft als ein weiteres Absinken der
Produktion in Kauf zu nehmen.

Als eine Folge der weitgehenden Zerstörung des Lon¬
doner Hafens und der wirksamen deutschen Seeblockade muß
man den Beschluß der Kornhändler in den östlichen Graf¬
schaften betrachten, ihre Geschäftstätigkeit künftig nicht mehr
in -London, sondern in der Provinz abzuwickeln. Von diesem
Beschluß hat uns sogar Reuters Handelsdienst Kenntnis ge¬
geben.

Was hat nun Kriegsstifter Churchill der allgemeinen
Misere entgegcnzusetzen? Er läßt die Königstochter Elisabeth
im Rundfunk sprechen— ein 1-tjähriges Kind! Wahrlich seine
Verzweiflung muß schon recht groß gewesen sein. Dann läßt
er den Herzog von Kent, einen Bruder des Königs, die zer¬
störten Dock- und Hafenanlagen in Cardiff besuchen. Ein
dürftiger Trost für die Menschen, denen Churchill alles ge¬
nommen. Oder er läßt den Arbeitsminister Bevin auf dem
Gewerkschaftskongreß erklären, der „Wiederaufbau der Welt
müsse die Arbcitermassen einschließen". Nun , die englischen
Arbeiter werden allmählich merken, was sie von solchen
Plutokratenvcrsprechungen zu halten haben. Jetzt plötzlich,

da sie in Not sind, weil die Herrschaft ihnen aus den Hän¬
den gleitet, entdecken diese Geldsäcke ihr arbeiterfreundliches
Herz. Eine verdächtige Angelegenheit! Zumal wenn es Ver¬
sprechungen sozialer Art nur so regnet.

Mister Layton vom Londoner Stadtrat geht sogar so
weit, einen Rundfunkvortrag über soziale Arbeit zu halten,
in dem er ankündigt, man werde London nach dem Kriege
schöner und würdiger aufbauen als es war, „entsprechend den
stolzen Ergebnissen des Kampfes der Londoner". Ob Chur¬
chill allerdings sich dieser Aufgabe noch unterziehen wird, ist
schließlich zu bezweifeln. Sein „Ruhm" scheint darin zu be¬
stehen, als der Zerstörer Londons in die Geschichte einzu¬
gehen. Er ist ja nicht einmal in der Lage, der dringendsten
Notlage abzuhelfen. Die englische Zeitschrift „Picture Post"
bringt einige Beispiele von dem völligen Versagen der eng¬
lischen Behörden, wenn es gilt, den obdachlos gewordenen Be¬
wohnern der ärmsten Gegenden Londons im Eastend Hilfe zu
bringen. Der Berichterstatter der Zeitschrift schildert seine
Unterhaltung mit einem Mann , dessen Haus von einer
Bombe vernichtet worden war : „18 Stunden lang habe ich
versucht, irgend jemanden zu erreichen, der sich um mich
kümmerte. Ich bin zur Nahrungsmittelstelle gegangen, aber
sie hatten nichts. Sie schickten mich zu einer anderen Karten¬
stelle. Auch sie konnten nichts tun und schickten mich weiter,
von einer Stelle zur anderen. Es war keine Kleinigkeit, den
ganzen Weg zu Fuß zu gehen, zumal so viele Straßen abge¬
sperrt sind, daß man riesige Umwege machen muß." Der
Londoner schloß seine Erfahrungen mit Churchills Behörden:
„Wenn man bombardiert worden ist, dann wird man hin
und her geschubst und an der Nase herumgeführt, — und
obendrein werden sie noch frech."

Und solchen Leuten, die Hab und Gut verloren haben,
gaukelt Churchill dann Luftschlösser vor: Die britische Luft¬
abwehr werde von Tag zu Tag stärker (genau wie in Nor¬
wegen und Flandern !), in einzelnen Bezirken seien mehrere
Häuser beschlagnahmt worden, um die Obdachlosen unterzu¬
bringen (also der Minister für öffentliche Gesundheitspflege
im Unterhaus), ein anderer tröstet im Rundfunk, man brauche
gar keine Angst vor den Deutschen zu haben, denn jeder, der
über den Kanal fahre, werde seekrank: die Unterweltsgestal¬
ten Judas und ein Präsident der imaginären „polnischen
Republik" geben bei einem Plutokratenessen im „polnischen
Club" ihrem Vertrauen in den Sieg Großbritanniens Aus¬
druck; und schließlich läßt Churchill sogar den berühmten
„Neutralen, der kürzlich Deutlchland bereiste", erklären, „in
deutschen Fachkreisen sei man sehr beeindruckt von der Tüch¬
tigkeit und der Kühnheit der britischen Flieger". Wie diese
deutschen „Fachkreise" denken, nämlich die deutschen Flieger,
die tagtäglich über England kämpfen und siegen, das hat
Hauptmann Wick erst am Mittwoch abend in die Worte ge¬
kleidet: „Wenn ich meinen Männern erzählen würde, daß die
Engländer behaupten, sie beherrschten den englischen Luft¬
raum, so würde ein schallendes Gelächter die Antwort sein."

Ein schallendes Gelächter über Churchills Illusionen und
Agitationsmätzchen, in das ganz Deutschland und bald auch
die Welt einstimmt, bis die deutsche Vergeltung diesen ver¬
brecherischen Piratenhänptling hinweggefegt hat.

Erfolgreicher Nachtangriff auf Malta
Rom, 10. Okt. (Eig. Funkmeldung.) Die Ziele des gest¬

rigen italienischen Nachtangriffes gegen Malta waren, wie
ein Kriegsberichterstatter der Agencia Stefani in Ergänzung
zum Heeresbericht von heute meldet, die Brennstoffvorrats¬
lager von Calafräna und die Torpedowerkstätten von Marsa
Scirocco. Klarer Mondschein und beste Sichterhältnisse be¬
günstigten die italienischen Bomberformationcn, die ihre Ziele
trotz des äußerst heftigen Flakbeschusses trafen. Der Bomben¬
abwurf auf die Brennstofflager von Calafrana hat riesige
Brände zur Folge gehabt, die die italienischen Flieger bei
ihrem Rückfluge noch aus kilometerweiter Entfernung sehen
konnten. Durch die auf die Torpedowerkstättcnabgeworfenen
Bomben schweren Kalibers wurden ' Volltreffer auf Hallen,
Depots, Montagewerkstätten und sonstige Anlagen erzielt,
wodurch riesige Zerstörungen und Brände verursacht wurden.
Während die italienischen Bomber nach Erfüllung ihres Auf¬
trages den Heimflug antraten , wurden sie von einigen feind¬
lichen Jägern aus größter Höhe angegriffen. Die Maschi-
nengewchrschützcn an Bord der italienischen Bomber hatten
mit den englischen Jägern einen harten Strauß zu bestehen,
der zwar nur kurz, aber dramatisch war. Ein englischer
Jäger stürzte bald nach Beginn des Luftkampfcs brennend
ab. Kurz darauf wurde dann cur italienisches Bombenflug¬
zeug, das von seiner Besatzung todesmutig gegen drei gleich¬
zeitig angreifcnde feindliche Jäger bis zum äußersten-ver¬
teidigt wurde, schwer getroffen und abgeschossen

Berlin . Der Führer hat die Abteilungsleiter in der
Presseabteilung der Reichsregierung Ministerialrat Prof.
Dr. Karl Bömer und Ministerialrat Hans Frisische zu Mi¬
nisterialdirigenten befördert.



Gedanken um einen Gedenkstein
Die nachstehenden Betrachtungen sind entstanden

unter dem Eindruck eines Besuches in Verdun, den
der Verfasser dieser' Tage zu machen Gelegenheil
hatte.

Die Erde rings um die einstige große Franzoienfest-
Verdun  hat im Weltkrieg unendlich viel Blut getrunken.
Zahlreiche Denkmäler, die die Franzosen auf diesem kämpf-
durchwühlten Boden errichtet haben, künden davon. Auf
den deutschen  Besucher wirken diese steinernen Monu¬
mente allerdings recht zwiespältig. Sie erscheinen ihm zu
theatralisch Er hat irgendwie das Gefühl, es könne nicht
das Richtige sein, das Andenken der Gefallenen auf solche
Art zu ehren.

Aber da ist doch— unweit des viel umkämpften Forts
Douaumont— ein Gedenkstein, der erschüttert. Ein kleiner,
schlichter Gedenkstein nur, aus weißem Sandstein, aus
ebensolchem Sockel. Er -fällt nicht aus. Bielleicht hat ihn
mancher Besucher des Geländes übersehen. Aber wer ihn
bemerkt und seine Inschrift liest, ist tief bewegt. Denn diese
Inschrift lautet nur: „Ici fut Fleury". Auf deutsch: „Hier
stand Fleury". Dieses Fleury  war einst ein französisches
Dorf, das hier lag, eingebettet in die reizvolle Hügelland¬
schaft jener Gegend, fünf Kilometer von Verdun entfernt,
ein kleines Dorf zwar nur, aber doch die Wohnstätte von
ein paar Hundert Bauern, die hier pflügten und säten und
ernteten.

Bis der Weltkrieg  kam. Der Krieg, den in aller¬
erster Linie jener französische Größenwahn provozierte,
der Frankreich jetzt ins Verderben geführt hat. (Daß eng¬
lischer Plutokratengerst— damals wie jetzt— sich dieses
französischen Größenwahns für seine eigenen Zwecke zu
bedienen verstand, sei nur nebenbei bemerkt.) Bis in dis
Zeit des Weltkrieges also gab es das Dorf Fleury. Dann
kamen die mörderischen Kämpfe um Verdun, die weit über
eine halbe Million Menschenleben forderten. Und die das
Dorf Fleury, das mitten zwischen den feindlichen Linien
lag, zu einem Trümmerhaufen machten. Aber die Kämpfe
dauerten auch dann noch fort. Aus den Trümmern wurde
ein Haufen Schutt. Und als der Weltkrieg zu Ende war»
wucherte Unkraut daraus hervor und deckte alles zu. . . .

Heute ist von dem einstigen Dorf Fleury nichts mehr
zu sehen. Doch— ein kleiner, halbverfallener Brunnen ist
stehengeblieben. Sonst nichts. Gar nichts. Nur der Gedenk¬
stein erinnert daran, daß es auf diesem Platze einmal
blühendes Leben gab. Wenn dieser Gedenkstein mit der
inhaltsschweren Inschrift: „Hier ständ Fleury" nicht wäre,
wüßte niemand mehr davon. So gründlich ist das Dorf zer¬
stört worden und so gründlich hat die Natur die Trümmer¬
stätte zugedeckt. „Hier stand Fleury— "

*

Wir wissen nicht, ob der OberkriegsverbrecherWirr¬
ston Churchill  den Gedenkstein kennt. Vielleicht hat er
ihn einmal gesehen, als er Frankreich besuchte zu der Zeit,
da die Franzosen noch die „Verbündeten" der Engländer
waren. (Die „Verbündeten", die Englands Kriege führen
dursten.) Vielleicht hat er ihn auch nicht gesehen, oder auch
nicht beachtet. Denn der Stein fällt nicht ins Auge. Er ist
ganz anders als die übrigen Denkmäler um V̂erdun mit
ihrem theatralischen Prunk. Aber mag nun Churchill und
mögen seine Spießgesellen nun den Gedenkstein kennen
oder nicht— eines steht fest: so wie der Weltkrieg dieses
französische Dorf ausgelöscht hat, so möchten sie jetzt
Deutschland  auslöschen. Um dieses Zieles willen ha¬
ben sie diesen Krieg gemacht, nachdem sie vorher alle Ver¬
ständigungsmöglichkeiten und Verständigungsversuche sabo¬
tiert hatten. Um dieses Zieles willen haben sie Polen  zu
seiner sinnlosen Haltung gegenüber Deutschland aufge¬
putscht, haben sie Frankrerch  zu der Politik aufgesta¬
chelt, die dieses Land ins Verderben führte, haben sie halb
Europa mit ihren „Garantie"-Angeboten überschwemmt,
die nur den Zweck hatten, ihnen neue „Bundesgenossen
zuzusührev. Denn sie wußten, daß der Kampf, der Deutsch¬
land vernichten sollte, ein schwerer Kamps werde. Selber
führen wollten sie aber den Kampf nicht. Das sollten die
„Verbündeten" besorgen. Aber die Nutznießer davon woll¬
ten die Briten sein. Die Briten, deren einer schon lange
vor dem Weltkrieg den berüchtigten Satz geschrieben hatte:
wenn es ginge. Deutschland eine Niederlage zu bereiten
und es dadurch auf dem Weltmarkt als Konkurrenzen aus¬
zuschalten, werde jeder Engländer entsprechend reicher
sein. . . . Es ist io recht der Standpunkt einer Krämerseele.

*

Wenn sie einen Gedenkstein errichten könnten: „Hier
stand Deutschland" — das würde den Kriegsverbrechern an
der Thimse so passen. Dann hätten sie ihr Krieasziel er¬
reicht. Daher die nächtlichen Flüge der britischen Lustwaffe
nach Deutschland, diese Flüge, die keinen anderen Zweck
haben, als wahllos alles zu zerstören, was erreichbar ist:
Gotteshäuser und Friedhöfe, Krankenanstaltenund Mu¬
seen. Wohnur-ien >>nd Bauernhäuser. So gesehen, gewin¬
nen diese Flüge erst einen Sinn: sie sollen zerstören und
sollen morden. Denn England will Deutschland vernichten,
weil die Plutokraten, die es regieren. Deutschland fürchten.
Sie fürchteten schon das kaiserliche Deutschland, fürchten
aber weit mehr noch das Deutschland Adolf Hitlers, fürch¬
ten seinen Fleiß, seine Arbeitskraft, vor allem aber —
seinen Sozialismus, der ja allerdings der Todfeind aller
Vlutokratenherrschaft, in erster Linie also auch der Tod¬
feind der englisch-jüdischen Geldsackpolitik ist! Darum also
geht diese letzte Auseinandersetzungmit England, einfach
um den Bestand des nationalsozialistischen Äroßdeutschen
Reiches, das der Führer ausgebaut hat. um dem deutschen
Volke eine freie und glückliche Zukunft zu sichern. Cs geht
also um des Reiches und damit um unser aller Leben. Um
nicht mehr und um nicht weniger. Es ist ein Kamps um un¬
sere Existenz als Volk und als Staat. Wir haben diesen
'.tamps nicht gewollt und nicht herbeigesührt Adolf Hitler
hat England und Frankreich und sogar dem ehemaligen
vvlnischen Staat wiederholt die Hand zur Verständigung
geboten. Immer haben sie abgelehnt. D'e „Verbündeten"
Englands aus Anstisten der britischen Machthaber. Diese
>elbst, weil sie in der Vernichtung Deutschlands das höchste
Ziel ihrer Politik sahen und noch sehen. Aber die Herr-
Lasten haben sich gründlich verrechnet. Es ist alles ganz
anders gekommen, als es sich die Churchill und Genossen
erträumten. Nicht Deutschland wird vernichtet werden, son¬
dern die englische Weltherrschaft. Und wenn jemand Lust
dazu verspüren sollte, wird er nach Schluß des Krieges dem
britischen Empire  einen Gedenkstein errichten kön¬
nen, dem britischen Empire, das unter den Schlägen der

rutschen und italienischen Wehrmacht zusammenbrechen
aß!e. weil die Zeit dieser plutokratisch-jüdischen Zwangs-

rrrichaft endgültig vorüber ist.

Bericht des SbeewninmndoS der Wehrmacht
Vergoltnngsangriffe gegen London «nd andere rvtchtige Platze Tag «nd Nacht fortgesetzt — SS vvv Tonne«

von Hilfskrenzes versenkt — NSchtliche Feindflüge besonders verlustreich

Berlin.  S . 0kt. Das OKW gibt bekannt:
„Lin Hilfskreuzer meldet als bisheriges Ergebnis seine«

erfolgreichen Handelskriegsführung in überseeischen Ge.
wässern die Versenkung von 52 600 BRT feindlichen Han»
delsschiffsraumes. ?

Die Vergeltungsangriffe der Luftwaffe gegen London
und andere wichtige Plätze der britischen Insel wurden im
Laufe des gestrigen Tages und in der Nacht ohne Unter-
brechung fortgesetzt. Besonders wirksam waren Angriffe aus
zahlreiche Städte , Hafen- und Industrieanlagen . Bahnan¬
lagen sowie Flugplätze in Südengland. Aus sieben Plätzen
der britischen Luftwaffe gelang es durch Volltreffer mitt¬
leren bis schwersten Kalibers Hallen und Unterkünfte zu
zerstören und zahlreiche Flugzeuge teilweise im Tiefangriff
mit Maschinengewehren am Boden zu vernichten.

Vettere Angriffsziele waren Truppenlager , Industrie-
Ziele und Versorgungsbetriebe in Südengland ; Bomben¬
treffer lösten an verschiedenen Orten starke Brände aus.
Auch an der Westküste trafen Bomben schweren Kalibers
Hafen- und Industrieanlagen.

Vor der schottischen Küste griff ein Aufklärungsflugzeug
ein britisches Handelsschiff mit mehreren Bomben an. Das
Schiff geriet in Brand uvd blieb in sinkendem Zustand
liegen.

Nordwestlich Irlands , über 200 km von der schottischen
Küste abgefetzt, griff ein Kampfflugzeug in kühnem Tief¬
angriff einen stark gesicherten Geteitzug  mit fünf voll¬
besetzten Truppentransportern an und erzielte auf einem
Schiff von 2V 066 BRT mehrere Treffer. Der Transporter
blieb gestoppt liegen.

Nächtliche Einflüge des Gegners in das Reich und in
die besetzten Gebiete waren für die britischen Bomber in¬
folge der starken Abwehrwirkung unserer Flakartillerie be¬
sonders verlustreich. Durch feindlichen Bonibenabwurf wur¬
den in einigen Städten Nord- und Nordwestdeutfchlands
mehrere Häuser beschädigt sowie einzelne Zivilpersonen ge¬
tötet. Angriffsversuche des Gegners auf Industrie- und
Bahnanlagen blieben ohne Wirkung.

Die Verluste des Gegners betrugen am Dienstag 16
lugzeuge. davon wurden 12 im Lufkkampf und vier durch
tak abgeschsssen. Drei eigene Flugzeuge kehrlsn vom
emdslug nicht zurück."

«

Vergeltung stärker als je
Die Vergeltung der deutschen Luftwaffe für die feigen

Angriffe der RAF aus Krankenhäuser und Wohnhäuser in
Berlin und Hamburg, für die feigen Morde an kranken Kin¬
dern und hilflosen Wöchnerinnen hat nicht lange aus sich
warten lassen. Wie selbst Reoler zugebrn muß, waren die
deutschen Luftangriffe in der Nacht zum Mittwoch schwerer
und umfassender als je zuvor. Aeber 80 Bezirke hätten die
Deutschen anaeariffen darrm-er .^ --zirk- im Südwesten und
m den inneren Grafschaften Englands. Der Angriff auf Lon¬
don insbesondere sei äußerst hartnäckig gewesen; es habe
nur selten einmal eine Minute gegeben, in der man nicht
das Brummen der Flugzeuge gehört habe. Die Angreifer
feien in größeren Wellen erschienen, die sich kurz vor Lon¬
don in kleinere Gruppen aufgelöst hätten. Auch Liverpool
sei wieder angegriffen worden.

Die zweifellos sehr großen von den deutschen Bomben
angerichteten Schäden werden von Reuter  selbstver¬
ständlich bagatellisiert. Jedoch muß die amtliche Nachrich¬
tenagentur immerhin zugeben, daß in London und seinen
Vorstädten mehrere Brände ausbrachen und daß Häusern
und Industriegebäuden Schäden zugefügt wurden. Auch aus
anderen Städten lägen zahlreiche Schadensberichte vor.

Die amerikanischen Agenturen geben ein eindringliches
Bild von den deutschen Angriffen am Dienstag: Während
die Menschenmasjen am Montag zur Arbeit gingen, durch¬
brachen deutsche Flugzeuge die Londoner Verteidigung und

machten fürchterliche Bombenangriffe auf die Londoner
City. Da die Londoner annahmen, daß die Deutschen nur
den üblichen morgendlichen Beobachtungsflug machen, hat¬
ten sie die Warnsirenen nicht beachtet und verstopften Stra¬
ßen. Plätze und Verkehrsmittel. Unter dem Krachen der
Bomben liefen die Menschen zum nächsten Schutzraum. Ein
vollbeladener Omnibus wurde durch eine' Bombe in ein
unerkennbares Wrack verwandelt. Auch eine U-Bahnstation
wurde von einer Bombe getroffen. Die Angriffe bei Tage
folgten einem langen nächtlichen Angriff, der ebenfalls vielt
Beschädigungen hinterließ.

Luftkrieg auf dem Höhepunkt.
„Hunderte und Aberhunderte von Explosiv- und Brand¬

bomben fielen während eines mächtigen Naziangriffes in
der Dienstagnacht über London herab", meldet Amerika CQ-
Funk. Viele Straßen seien in Trümmerhaufen verwandelt
worden. „Der Luftkrieg befindet sich aus dem Höhepunkt",
schreibt ein amerikanisches Blatt und bezeichnet die jüngsten
deutschen Luftangriffe als die heftigsten des Krieges. Un¬
unterbrochen- regne es Bomben auf London.

Die spanische Zeitung„Jnsormaciones" hält die Lage
Londons für verzweifelt  und sieht voraus, das
deutsche Strafgericht wer̂ e immer furchtbarere Ausmaße
annehmen. Das Blatt hüll es für unmöglich, daß die briti¬
sche Insel der Blockade auf die Dauer standhalten könne und
glaubt, daß London und mit ihm ganz England zwischen
Tod und Kapitulation zu wählen habe.

Zuflucht in alten Grollen und Autobussen,
Die schwedische Wochenzeitschrift„Vecko-Journalen"

bringt einen bemerkenswerten Augenzeugenberichl
a u s L on do n,  der die Eindrücke von der Wucht der deut¬
schen Vergeltungsangriffe vermittelt. Es heißt in diesem
noch im September geschriebenen Bericht, nach drei Wochen
Luftkrieg sähen die Engländer nicht mehr besonders wider¬
standsfähig aus. Wie sie in drei Monaten ausjehen könn¬
ten, wage man garnicht auszudenken. Jede Nacht führen
Tausende von Menschen mit dem Zuge hinaus zu einer von
den Grotten,  die in vorhistorischer Zeit von den Ahnen
der Briten gegraben worden seien. In diesen Höhlen tropfe
die Feuchtigkeit von Wänden und Decken. Die Grotten seien
mehrere Jahrtausende nicht mehr benutzt worden, aber jetzt
würden sie wieder in Gebrauch genommen. Eine Reihe von
Autobusfirmen veranstalte jeden Abend„Ausflüge", zu de¬
nen man für 2 Schilling6 Pence einen Sitzplatz bekomme.
Der Autobus bringe einem zu einer relativ bombenfreien
Vorstadt und bleibe dortstiber Nacht stehen. Tausende von
Menschen schliefen in diesen Autobussen,  froh
und glücklich, ein Dach über dem Kopf zu haben und sich
in Sicherheit zu befinden. Das könne, so meint die Zeitschrift,
natürlich nur einige Wochen gut gehen, unmöglich aber für
die Dauer.

kein Platz für Londoner Kinder.
Unter diesen Umständen versuchen viele Londoner, ihre

Kinder  an geschützten Stellen in Sicherheit zu bringen,
jedoch finden sie die in Frage kommenden Plätze meist schon
von reichen Leuten  besetzt, die jeden Preis bezahlen,
um ihr kostbares Leben zu retten. Unter der Schlagzeile
„Vier Pfund pro Woche für ein Zimmer — Sicherheit-
suchend« verdrängen die Kinder" schreibt„Daily Mail":
Die Sicherheitsuchenden, die bereit seien, jeden Preis zu
zahlen, verhindern Tausende von Londoner Kindern, in den
Bergen und Tälern des Lake-Distrikts Zuflucht zu finden.
Die Ortsbehörden müssen die schärfsten Maßnahmen tref¬
fen, um Unterkünfte für die Kinder freizumachen. Einer der
Quartiermeister erklärte, es gebe Leute, die sechs Pfund für
zwei Räume pro Woche bezahlten. Ein Zimmer mit einem
Bett und ein paar Möbelstücken kostet zwei bis vier Pfund
pro Woche. Essen und Bedienung oehen natürlich extra.

Wieder aut Bauernhäuser und Siedlungen
Bomben auf Dorf bei Hamburg . Wohnviertel in Bremen «nd in Siegen

Berlin , 9. Okt. Englische Bomber versuchten in der ver¬
gangenen Nacht abermals einen Großangriff auf das be¬
reits seit langem„pulverisierte und in die Lust geblasene
Hamburg" durchzuführen. Wie schon so oft, gelang es unse-
serer Flak einen derart eisernen Sperrgürtel rund um die
Hansestadt zu legen und diese somit planmäßig avzuriegeln.
Daher kam der britische Luftangriff nur in einem Außen¬
bezirk zur Wirkung, wo sich der Bombenabwurf gegen ein
reines Wohngebiet richtete. Da so die britischen Bomber
ihre Last über der eigentlichen Stadt nicht loswerden konn¬
ten, warfen sie ihre Spreng- und Brandbomben in der
ihnen eigenen Art einfach auf ein friedliches Dorf! Ein gu¬
tes Stück von Hamburg entfernt liegt das angegriffene Ge¬
biet, das neben zahlreichen niederdeutschen Bauernhäusern
auch neuzeitliche Arbeitersiedlungen beherbergt. Die Bewoh¬
ner des Dorfe, die noch ganz unter dem Eindruck des nächt¬
lichen Ueberfalles stehen, betonen ausdrücklich, mit weicher
Sorgfalt die britischen Mordvuben ihr Ziel ausgesucht ha¬
ben. Verschiedene Leuchtbomben erhellten die Umgebung in
weitem Kreise, wozu noch das fahle Mondlicht kam. Da die
Flieger außerdem noch sehr lange in der Luft umherkreisten
und erst dann ihre Reihenwürfe losließen, so ist die Plan¬
mäßigkeit und die Mordabsicht an friedlichen deutschen
Volksgenossen mehr als eindeutig erwiesen. Durch diesen
Reihenwurs wurden mehrere Häuser beschädigt, zahlreiche
weitere Bomben verfehlten ihre Ziele. So sieht der neue
Großangriff aus Hamburg aus, fürwahr, ein „Heldenstück"
der RAF!

Nicht viel anders sieht ein „erfolgreicher" Angriff der
RAF auf Bremen  aus , wo die britischen Mörder ihre
Bomben mitten in ein am Rande der Stadt gelegenes
Wohnviertel fallen ließen. Mehrere Häuser wurden hier
beschädigt, von ihren Bewohnern wurden mehrere getötet
und verletzt. Direkt über der Abwurfstelle, die weitab von
kriegswichtigen Anlagen liegt, haben auch hier die briti¬
schen Flieger mehrere Leuchtfallschirme geworfen, so daß
sie ihre Ziele einwandfrei ausmachen konnten. Obwohl sie
so die Wohnviertel erkennen mußten, ließen sie doch ihre
Verderben bringenden Bomben auf Kinder und Frauen
fallen.

Die verbrecherische Absicht der Engländer zeigte sich auch
bei dem Einflug in der Nacht zum Dienstag, bei dem sie,
wie nackträaiicb bekannt wird, über die Felder und fried¬

lichen Dörfer des Gaues Weser - Ems  ihre niederträch¬
tigen Brandplättchen  ausstreuten, jenes hinterlistige
und heimtückische Mittel, das allein gegen Leben und
Eigentum der Zivilbevölkerung gerichtet ist. Auch das
direkt systematische Bestreben der Engländer, deutsche
Krankenhäuser und Kirchen  durch ihre Bomben
zu zerstören, fand ln der Nacht zum Mittwoch sein« fre¬
ventliche Fortsetzung. Diesmal war es Siegen,  wo sich
die Flieger der „königlichen" Luftwaffe Kirche und Kran¬
kenhaus zum Ziel nahmen. Daß die Bombe dann zwischen
beiden fiel, mindert die verbrecherische Absicht nicht.

Auch in dieser Nacht haben die Flugzeuge der RAF
kriegswichtige Ziele weder getroffen noch überhaupt ange¬
griffen. Vor dem Abwehrfeuer unserer Flak zogen sie es
vor, weniger gefährliche Luftgebiete aufzusuchen und ihren
Mut mit Mord und Brand an der Zivilbevölkerung zu
kühlen Nicht eine dieser Bomben und Brandplüttchen aber
soll den Briten vergessen sein

Dis Bombenüberfälle auf Dünkirchen
An einem Tage 31 Tote.

DNB. Berlin, 9. Okt. Dünkirchen, die Stadt, die vor
vier Monaten der Schauplatz des feigen Rückzuges des eng¬
lischen Expeditionsheeres war, hat nunmehr dauernd Ge¬
legenheit. die Feigheit der Briten unter einem neuen Ge¬
sichtswinkel kennenzulernen. Sie wird wie alle übrigen
französischen Kanalhäfen ständig von englischen Bomben¬
flugzeugen heimgeiucht. die sich einzeln an den gutgeichütz-
ten Hafen heranwagen und ihre Last aus gewaltiger Höhe
ziel- und wahllos aus das Innere der Stadt und die
Außenviertel abwerfen, ohne auch nur einmal ernstliche
militärische Schäden anzurichten,.

Getroffen wurden wie überall da, wo dis RAF ihre
Anschläge verübt, private und öffentliche Gebäude, darun¬
ter auch mehrere Notwohnungen. Allein in den vergange¬
nen zwei Wochen belief sich die Zahl der Todesopfer unter
der Zivilbevölkerung Dünkirchens aus etwa 50 und in der
Nacht auf Sonntag, während der ein besonders heftiger
Angriff erfolgte, waren allein 31 Tote zu beklagen. Die
Taktik der Briten wirkt umso abstoßender, als ein Teil der
in Mitleidenschaft gezogenen Stadtteile nach den schweren
Kämpfen des Juni nur notdürftig wieder aufgedaut wer¬
den konnte.

!
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Gedenktage
10. Oktober

Sonnenaufgang: 7.12 Uhr Sonnenuntergang : 18.41 Uhr
Mionuntergang: 0.16 Uhr Mondaufgang: 18.20 Uhr
1806: Treffen bei Saatfeld. Tod des Prinzen Louis Fer¬

dinand von Preußen. ^
1818: Der italienische Tondichter Guiseppe Verdi in Ron-

cole geboren.
1861: Der Polarforscher und Politiker Fridtjof Nansen auf

Store Fröen bei Oslo geboren. . ^ ^
1873: Der ForschungsreisendrHerzog Adolf Friedrich zu

Mecklenburg in Schwerin geboren. ,
1914: König Karl I. von Rumänien in Sinaia gestorbe«.
1920: Absti'mmungssiea in Kärnten. .
1939: Der Führer eröffnet das Kricgswinterhilfswerk.

Herbstgedanken
Beginnt das große Feiern in der Natur — dann ist es

Herbst geworden. Die Erde hat ihr Werk vollendet, und die
Natur Mt den Atem an. Sie legt eine Pause ein zum
Sammeln neuer Kräfte für den ewigen Kreislauf der
Schöpfung. Der Herbst gibt Reife und bringt Klarheit.
Große Stille beginnt sich über das Land zu breiten, nach dem
ewigen Rhythmus des Werdens und Vergehens.

Herb, aber erfrischend und klar ist die herbstliche Luft.
In der Ferne zeichnet sich die Silhouette der Berge ab. Feit
und deutlich heben sie sich ab vom Himmel, sie stehen da
gleichsam als Behüter und Beschützer des Landes. Aus den
Wäldern klingt der Schlag der Holzfäller in das stille Land.
Krähen folgen den frischen Spuren des Pfluges, der durchs
Feld zieht. An den Landstraßen leuchten die roten Beeren
der Eberesche. Im Buchenwald beginnt ein Flammen und
Gluten und in der Nähe stehende Ahornbäume scheinen zu
lohen. Dort aber, zwischen den dunkelgrünen Kiefern und
Fichten, leuchten goldgelbe Birken. Fm Dorf verblühen vor
den Bauernhäusern Astern und Dahlien, der letzte Blumen¬
schmuck des Jahres . Am Morgen breiten sich Nebel über die
Wiesen, aber die Mittagszeit hat oft noch derr Glanz spat-
sommerlicher Tage. Am frühen Abend aber legt sich die
Dämmerung geheimnisvoll und weich über die Landschaft.

Dann ist die schönste Heit des Herbstes. Am H'mmel
leuchten die Sterne wie Zeichen der Erfüllung . . .

— Auf eigenes Risiko auf der verdunkelten Straße . Wenn
fetzt allmählich wieder die Verdunkelungszeit länger wird,
wird auch die Gefahr der Verdunkelungsunfälle für Fuß¬
gänger auf den verdunkelten Straßen steigen. Es ist in die¬
sem Zusammenhang von Bedeutung, daß das Reichsver¬
sicherungsamtentschieden hat, daß ein durch einen Nacht¬
unfall Betroffener sich nicht auf die Verdunkelung berufen
kann. Die Verdunkelung bringt zwar gewisse besondere
Gefahren unausweichlich mit sich. Mit diesen Gefahren aber
hat feder zu rechnen und sein Verhalten danach einzurichtcn.
Sofern daher ein Unfall sich bei Anwendung der im Ver¬
kehr erforderlichen Sorgfalt hätte vermeiden lassen, liegt
trotz Verdunkelung grobes eigenes Verschulden vor. das zum
Versagen des Schadenersatzes berechtigt.

— Gepflegte Schuhsohlen halten länger. Nicht nur die
Hausfrau wir alle bemühen uns heute mehr als bisher,
die Lederdauer unserer Schuhe zu verlängern. Jeder weiß,
daß Schuhe nicht in unbeschränktem Umfang hergestellt und
gekauft werden können: ja selbst die Beschaffung eines Be¬
zugsscheines macht oft Schwierigkeiten, weil auch dafür nur
bestimmte Kontingente zugelassen sind. Schuhe richtig
pflegen, bedeutet in erster Linie, sie stets gut zu reinigen
von Staub und Schmutz und sie,gegen das Eindringen von
Nässe zu schützen. Gute Schuhkreme allein genügt dafür
nicht, da sie fa nur zur Pflege des Oberleders, aber nicht für
die Sohlen bestimmt ist. Neuerdings gibt es Leder-Impräg¬
nierungsmittel, die das Leder nicht nur wasserdicht machen,
sondern auch bei der Pflege der Schuhe gute Dienste leisten.
Sie sind in den einschlägigen Geschäften überall zu haben.
Es gilt nicht nur , das Oberleder mit dem Jnprägnierungs-
mittel geschmeidig und wasserabstoßend zu machen, sondern
vor allem auch die Schuhsohlen durch eine ständige Behand¬
lung zu Pflegen. Man verhütet so am besten das Eindrin¬
gen von 'Nässe in das Leder von oben wie von unten. Zu
dem Vorteil, länger,trockene Füße zu haben, kommt der an¬
dere: die Schuhe löhnen die Pflege reichlich durch längere
Lebensdauer.

— Kauf auf Teilzahlung. Nach einem Urteil des ReichZ-
finanzhofes vom 6. September 1940 II 24/40 ist beim Kauf auf
Teilzahlung dtr Teilzahlungszuschlagder Kaufvertrags¬
steuer nicht unterworfen. Es heißt in dem Urteil, das im
Neichssteuerblatt Nr. 82 abgedruckt ist. daß von einem nach
kaufmännischen Grundsätzen geleiteten Verkaufsunterneh¬
men nicht erwartet werden kann, daß es !m Fall der Stun¬
dung und Ratenzahlung des Kaufpreises, zumal auf längere
Zeit, auf eine Verzinsung verzichten kann und will. Der
Teilzahlnngszuschlag tritt also an die Stelle der Stundungs¬
zinsen, der steuerlich also den Stundungszinsen aleichzustel-
len ist. Stundungszinsen sind aber nicht in die Kaufver¬
tragssteuer einzubeziehen, da sich dadurch der „Kaufpreis"
nicht erhöht. Die Kaufvertragssteuer ist mithin nur von
dem Kaufpreis, nicht auch von dem Teilzahluugszuschlag zu
berechnen. Hiermit siebt nicht in Widerspruch, daß nach dem
Umsatzsteuerrecht die Finanzierungsgebühren beim Abzah¬
lungsverkauf als Entgeltsteil anzusehen sind, denn dort han¬
delt es sich um besondere nmsatzsteuerliche Erwägungen, für
die bei der Urkundensteuer kein Raum ist.

— Postdicnst, mit Luxemburg, Vom 1. Oktober 1910 an
sind die Gewichtsbeschränkungen kür Briefsendungen aus
dem Reich nach Luxemburg aufgehoben; neu zugelassen wer¬
den Päckchen bis zum Höchstgewicht von 20 kg »"wohnliche
Pakete ohne Nachnahme.

Klavier -Abend Johanna Viernstein in Wildbad
Im Staatl . Kursaal spielte am Dienstag abend die be¬

kannte Pforzheimer Pianistin Johanna Viery .stein  Werke
von Haydn, Schubert, Schumann, Brahms und C. M. v. We¬
ber, in denen sie mit rundem vollen Anschlag und musika¬
lischem Vermögen sich als eine durchaus gefestigte Persön¬
lichkeit auswies. Aus der Fülle von Haydns Schaffen etwas
in Kürze herauszuheben, hält schwer. Die aufs feinste durch-
gearbKiteten drei Sätze seiner ss-dur-Sonate mit dem an¬
mutigen Larghetto hat die Künstlerin mit feinem Klangsinn
vorgetragen. Eine bewundernswerte thematische Einheit der
Sätze finden wir in Schuberts Klaviersonaten. Was hier
dem Tonschöpfer an Melodien in göttlicher Fülle zuströmt,
wurde in der A-dur-Sonate op. Posth. an Farbigkeit des
Klavierklanges meisterlich zu Gehör gebracht. Voll schöner
Einfälle ist die Novelette O-dur op. 21 von Rob. Schumann,
wenn auch in ihren Zusammenhängen ohne geschlossene Wir¬
kung. Aus der Wiedergabe strömte wirklich die Wer feiner
Poesie und Romantik. Von Joh . Brahms spielte die Pia¬
nistin ganz prachtvoll das wunderschöne innige L-dur-Jnter-
mezzo op. 116 und die kleine Fantasie in v -moll mit ihrem
launischen Inhalt . In einem großartigen pianistischen Stil
und in hochvirtuoser Ausführung und großartiger Gestal¬
tung aber befeuerte sie die Odur -Sonate op. 24 von C. M.
P. Weber. Hier gab die technische Seite des brillanten Klavier¬
werkes der jungen Künstlerin Gelegenheit, ihr ganzes Könen
einzusetzen. Der feurige und beschwingte Rhythmus klang
wie eine Huldigung auf den Komponisten. Perlende Technik,
dynamische Energie und ein ungemein feines Empfinden für
Klangabstufung standen hier im Dienste einer großen Künst¬
lerschaft. Daneben war zu bewundern die Farbe und Leucht¬
kraft des Anschlags, die Rasse, und Steigerung im Aufbau.
Johanna Viernstein brachte gerade in diesem Werke zum
Ausdruck, daß sie sich ganz mit dem Kunstwerk eins fühlt. So
hat die Künstlerin an diesem Abend eine verschwenderische
Fülle herzerfrischenderMusik auf die Hörer auszustreueu ge¬
wußt und aus der Begeisterung der Hörer wie aus dem Ver¬
langen nach einer Zugabe die Ueberzeugung mitnehmen kön¬
nen, daß ihr imponierendes Spiel den allergünstigsten Ein¬
druck hinterlassen hat.

Wilhelm Neuert -Pforzheim.

Kolonialkurse für Forstleute in Hamburg
Die 40-Jahrfeier des Instituts für Schiffs- und Tropen¬

krankheiten in Hamburg brachte eine Reihe bedeutender Ta¬
gungen und Veranstaltungen. Die deutschen Tropenhygie-
niker fanden sich aus diesem Anlaß in Hamburg ein, und in
Hamburg-Reinbeck wurden aus diesem Anlaß Kolonialkurse
für Forstleute im Reichsinstitut für ausländische und koloniale
Forstwirtschaft eröffnet. Wie Professor Heske, der Direktor
des Reichsinstituts, ausführte, bildet der deutsche Kolonial¬
wald eine Rohstoffguelleerster Ordnung . Diese Rohstoffquelle
voll und ganz nutzbar zu machen, sei eine wichtige Zukunfts¬
aufgabe der deutschen Forstbeamten, die daher eine entspre¬
chende Schulung durchmachen müssen.

Bon der häuslichen Backstube zu den Bäckerstädten
Unser Brot und das Brot unserer Voreltern

Wir haben in diesem Fahr , des Krieges wegen, keinen
besonderen Erntedanktag gefeiert. Es soll aber eine starke
Werbung für Vollkornbrot einsetzen, weil dies noch immer
nicht genug geschätzt wird. Wie haben sich nun unsere Vor¬
fahren zum Brot gestellt? Sie kmnteu es überhaupt nicht,
wie es auch andere Völker nicht gekannt haben. Die alten
Germanen hatten anstatt des Brotes einen mit Milch berei¬
teten' Brei aus Gerste, Hafer, Hirse. Brot , d. h. ein aus
Mehl und Wasser bestehendes, zwischen heißen Steinen ge¬
backenes Brot kommt erst im Beginn des Mittelalters — ein
Vorrecht zunächst der Vornehmen. Die erste Kunde vom
Brot haben wir aus dem Morgenland ; in Europa wird es
zuerst unter dem römischen König Numa Pompilius (715
v. Ztw.) erwähnt. Und damals wurde es bereits in Oefen
gebacken, Weizen- und Gerstenbrot, das meist eine runde Form
erhielt. Es stellt sich bald ehre Art Brotkuchen mit Zusatz
von Oel, Wein, Milch, Pfeffer ein. Wo man kleine Back¬
öfen hatte, buk man in heißer Asche, auch in irdendem oder
eisernem Geschirr. In Rom gab es zu Augustus Zeiten schon
über 300 Bäckereien. Benutzung der Hefe beim Brotbacken
soll auf die Gallier zurückzuführensein. Dann kommen die
germanischen Völker, wie gesagt, mit Beginn des Mittel¬
alters , und es ist nach einiger Zeit Alltagskost das Roggen¬
brot . Aber der Geschmack wird verwöhnter, und da gefällt
das Roggenbrot nicht mehr, sondern es ist nur noch die Speise
der armen Leute und der Gefangenen. Der St . Gallener
Mönch Ekkehard IV- — im Jahre 1060 gestorben, Scheffels
„Ekkehard" — berichtet von feinem Weizenbrot. Semmeln,
Kuchen, letzterer in den verschiedensten Gestaltungen der Or¬
namentik. In den Klöstern gibt es schon eine Art Fein¬
bäckerei, die dem zum Abendmahl gereichten Brot besondere
Sorgfalt zuwendet. In den folgenden Jahrhunderten ent¬
stehen dann, nachdem vorher fast ausschließlich die Hausfrau
gebacken hatte, Bäckereien, die schon mit Gewürzen viel Wirt¬
schaften und außerordentlich viele Kuchensorten Herstellen.
Ganze Bäckerstädte gibt es wie Soest. Die Bäckerinnungen

entstehen, und im 15. und 16. Jahrhundert müssen schon
obrigkeitliche Brottaxen festgelegt werden. Man bereitet den
Tag freilich noch oft im Hause und überläßt nur das Backen
dem Bäcker. Nnd dann geht es unaufhaltsam vorwärts , bis
in unsere Zeit, indem die Technik inzwischen auch noch ein
Wort mitgesprochen hat, durch Erfindung der Teigknet¬
maschine und sonstiger Apparate zur Verbesserung der Back¬
waren. Man glaube aber nicht, daß sich dieses uns heute so
unentbehrlich scheinende Nahrungsmittel überall so sehr
schnell eingeführt hat ; in Schweden kannte man noch im 16.
Jahrhundert kein anderes Brot als ungegorene harte Kuchen,
die aus Wasser und Mehl geknetet und gedörrt waren.

WjlitzkettW«6!
V. A. Viele behaupten, daß die Erziehung zur Höflichkeit

der Charakterbildung unzuträglich sei, da sich aus ihr leicht
Unaufrichtigkeit und Heuchelei bilden könnten. Um also ganz
aufrichtige Menschen heranzuziehen, glauben daher manche
Eltern , die Frage der Höflichkeit bei der Erziehung der Ju¬
gend ängstlich vermeiden zu müssen. Jedoch handelt es sich
dabei um die verkannte Höflichkeit, die nur zu oft mit Krie¬
cherei verwechselt wird.

Zu letzterer hat Theodor Storm einmal ein recht paffen¬
des Wort geprägt: „Doch erfrischend sind zu Zeiten goldene
Rücksichtslosigkeiten". Wohlgemerkt handelt es sich hier nur
um ein „Zuviel", um ein kriecherisches Lobhudeln und Süß-
hotzraspeln. Das allerdings hat mit wahrer Höflichkeit gar
nichts zu tun . Man soll aufmerksam und höflich gegen andere
sein, ohne dabei selbst zum Duckmäuser heraüzusinken.

Gerade für die Bildung eines festen Charakters ist bas
von großer Wichtigkeit. Man wird zur Selbstzucht und Be¬
herrschung erzogen, was für uns in körperlicher wie geistiger
Beziehung unbedingt notwendig ist. Es fällt oft schwer, höf¬
lich zu sein, wo das Herz anders spricht. Jedoch wie förder¬
lich für den Charakter, wenn man sich dann selbst überwindet
und — um Unannehmlichkeiten zu vermeiden — beherrscht
und mit kühler Höflichkeit auch denen gegenübertritt, die eine
solche Behandlung nach unserer Meinung nicht verdienen.
Keine Falschheit ist damit verbunden, sondern wir beweisen
nur wohlerzogene Beherrschtheit, durch die sich höherstrebende
Menschen von der zügellosen Masse unterscheiden. Vor allem
aber umgeben wir uns damit mit einem wirksamen Schutz¬
panzer. Fallen wir nämlich aus der Rolle, so entstehen durch
unbedachte Aussprüche und Taten leicht Schwierigkeiten, die
von uns später bitter bereut werden. Meist ist es aber dann
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zu spät, denn weder ein gesprochenes Wort noch eine be¬
gangene Tat lassen sich rückgängig machen. Es ergeben sich
Reibereien, Beleidigungen und nicht selten verhandelt das
Gericht Affekthandlungen, die das Leben eines Menschen völ>
lig zerstören. Mangel an Höflichkeit ist ein „Sich-gehen-lassen",
eine Rücksichtslosigkeit gegen andere. Also Eigenschaften, die
weder dazu beitragen, sich glücklich zu fühlen oder gar die
Sympathie der Mitmenschen zu erregen. Es ist überdies
reichlich selbstsüchtig, an anderen die eigenen Stimmungen —
sagen wir lieber Launen — auszulassen. Gerade die im
schwierigen Augenblick angewandte Höflichkeit mahnt uns
daran, daß wir nicht allein auf der Welt sind, daß ändert
ebensoviel Recht auf Höflichkeit und Rücksichtnahmehaben,
wie wir sie mit großer Selbstverständlichkeit erwarten.

Darum sollten Eltern darauf bedacht sein, ihre Kinder
zu gerader, wahrer Höflichkeit zu erziehen, nicht aber zu über¬
triebener Schmeichelei. Unendlich viel Aerger und Aufregung
wird durch beherrschtes Verhalten vermieden, und der höflich
erzogene Mensch stellt seine Beherrschtheit durch Höflichkeit
und Rücksichtnahme unter Beweis. Aufrecht und stolz können
sie durch das Leben gehen und werden die Bewunderung und
Anerkennung anderer erregen. Gerade das ist für das spätere
Leben oft von Bedeutung, denn Menschen, die beliebt sind,
kommen leichter vorwärts . Man kann auch hier mit Recht
behaupten: Eine Hand wäscht die andere; kommst du mir
höflich und rücksichtsvoll entgegen, so bin ich gern bereit, für
dich an wichtiger Stelle ein gutes Wort einzulegen! H. v. L.

Kürbisrrkord: 104 Pfund
Kürzlich gaben wir bekannt, daß irgendwo im Schwaben¬

land Riesenkürbisse von 48 und 54 Pfund geerntet worden
feien. Wie kaum anders zu erwarten war, meldeten sich bald
darauf andere Gartenbesitzer mit noch viel schwereren Exem¬
plaren dieser größten bei uns gedeihenden und immer wieder
Staunen erregenden Frucht. So hat es beispielsweise im
Garten des Zollinspektors Hille in Hcilbronn ein solcher Riese
auf 75 Pfund gebracht, wofür er sich jetzt in einem Schau¬
fenster allgemein bewundern lassen darf. Den Rekord aber
hält augenblicklich der Kürbis des Landwirts August Schaak
in Schorndorf mit dem selten beobachteten Gepicht von 104
Pfund und 200 Gramm. Da bekanntermaßen auch dieses
außerordentliche Gewicht in früheren Jahren gelegentlich
schon überschritten worden ist, kann man nun gespannt sein,
ob sich auch in diesem Jahr noch irgendwo ein Prachtexem¬
plar findet, das den gegenwärtig bekannten Rekord von 104
Pfund zu überbieten vermag.



Aus -en Nachbargauen
(!) Karlsruhe, 9. Oktober.

(!) Rückfälliger DarlchensschwiMer. Wegen sortgesetz-
ten Betruges im wiederholten Rückfall verhängte das Amts»
gericht gegen den 71jährigen Friedrich Schneider aus Ber-
rvangen eine Gefängnisstrafe von sechs Monaten, abzüglich
vier Monate Untersuchungshaft. Der 22mal vorbestrafte
Angeklagte harte im März d. I . in einigen Vor» und Nach¬
barorten von Karlsruhe, wo er als angeblicher Holzaufkäufer
und unter falschem Namen auftrat, von einer Reihe Gast-
und Landwirten Darlehensbeträge von 5 bis 15 Mark er¬
schwindelt, die er am nächsten Tage zurückzuzahlen versprach,
es jedoch oorzog, auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden,
bis er sich schließlich oer Kriminalpolizei stellte. Er war in
vollem Umfang geständig.

Renzingen. (Tödlicher Unfall auf der Land¬
straße .) Die 70 Jahre alte Frau Sofie Seliger befand
sich auf dem Heimweg. Auf der Landstraße überhörte sie
das Signal eines Motorradlers, in dessen Fahrbahn die
Frau hineinlief. Sie wurde überfahren und so schwer ver¬
letzt, daß sie im Stockacher Krankenhaus bald nach dem Un¬
fall starb.

Gewaltverbrecher zum Tode verurteilt.
Mannheim. Das Sondergericht verurteilte den ^ jäh¬

rigen Otto Blaschke aus Pietzonken(Ostpreußen), der schon
mit 16 Jahren straffällig geworden war und über den die
Gerichte insgesamt 32 Jahve Strafhaft verhängt hatten, zur
Todesstrafe mit lebenslänglichem Ehrverlust. Eine 15jäh-
rige Zuchthausstrafe und Sicherungsverwahrung wurden unter-
brachen, well Blaschke aus dem Zuchthaus ausgebrochen ist.
In allen Teilen des Reiches suchte er Unterschlupf und sah
als letzten Rettungsanker die Flucht ins Ausland. Er hielt
sich in Köln, Karlsruhe, Berlin und zuletzt in Konstanz auf.
Sein Ausbruch aus der Strafanstalt in Wartenburg erfolgte
am 5. August. In der Nacht vom äl . zum 22. August suchte
er über die Grenze zu kommen, wurde jedoch von einem
Erenzbeamten ungehalten, aus den er drei Schüsse abgah,
die glücklicherweise fehlgingen. Das Todesurteil, das wegen
eines Gewaltverbvechens in Tateinheit mit Mordversuch und
einem Angriff auf eins mit der Rechtspflege betraute Person
ausgesprochen wurde, ist rechtskräftig.

Die Neuordnung des Bankwesens im Elsaß.
Das Bankgemerbe im Elsaß war maßlos überseht. Bei

den französischen Banken wurden daher Liquidatoren be¬
stellt, unter Einschaltung deutscher Banken. Die Allgemein«
Elsässische Bankgesellschaft und die Kreditanstalt für Elsaß-
Lothringen(früher Credit Industrie!) können als elsässische
Institute Weiterarbeiten, sie stehen aber unter deutscher Aus¬
sicht, die Allgemeine unter der Badischen Bank , Karls¬
ruhe,  die Kreditanstalt unter der Deutschen Bank,
wobei eine spätere Verschmelzung mit den aufsichtführenden
Banken in Aussicht genommen ist. Die Badische Bank, Karls¬
ruhe, ist in Straßburg, Kolmar und Mülhausen vertreten,
die Bank der Deutschen Arbeit in Straßburg, die Dresdner
Bank in Straßburg und Mülhausen, ebenso die Deutsche
Bank. Nach deutschem Muster  gegründet wurden Kreis-
und Stadtsparkassen. Das noch in der deutschen Zeit vor
dem Weltkrieg gegründete Netz der ländlichen Spar- und
Darlehenskassen wird mit gleiche» Zielen und in gleichem Um¬
fange meitererhalten, wobei allerdings Zusammenlegungen in
Orten, wo mehrere nebeneinander arbeiteten, voraenommen
werden. Die beiden ländlichen  Zentralkassen, di« Land¬
bank (früher Banque Rurale) und die Genossenschaftliche
Zentralbank(früher Banque Federative) werden ebenfalls
verschmolzen. Das gewerbliche Genossenschaftswesen hatte
unter französischer Herrschaft am meisten gelitten. Es werden
etwa 20 selbständige Bolksbanken an Stelle der bisherigen
Organisation errichtet werden, wobei die Deutsch « Z «n-
tratgensssenschaftskasse,  die in Straßburg eine Nie¬
derlassung hat, die Gründungsaufgabe übernommen hat.

Bereits über 41VV0 neue Arbeitsstellen im Elsaß.
Die elsässischen Arbeitsämter  können aufeinen

großen Erfolg ihrer Bemühungen zurückblicken. Der letzte Aus¬
weis der noch nicht ganz ein Vierteljahr tätigen, neu errich¬
teten Arbeitsämter spiegelt auch deutlich die Bemühungen des
Chefs der Zivilverwaltung  wider, die elsässische
Wirtschaft so schnell wie nur irgend möglich aus höchste Tou¬
ren zu bringen. So konnten bis 30. September 41304 Elsäs¬
ser und Elsässerinnen wieder in Arbeit und Brot gebracht
werden, davon allein rund 15 500 in dem Berichtsabschnitt
vom 15. bis 30. September 1940. Insgesamt betrug die
Zahl der vermittelten Arbeitsstellen in das benachbarte Baden
12770. Andererseits verminderte sich die Zahl der Arbeit¬
suchenden von 33 338 Mitte September auf nur noch 29 609
im ganzen Elsaß Ende September.

Deutsche Lohntarife im Elsaß.
Im Rahmen einer Betriebsbesichtigung in der ehemaligen

Straßburger Zigarettenfabrik„Job" hielt Ministerpräsident
Köhler eine Ansprache an die Gefolgschaftsmitglieder, m der
er zum Ausdruck brachte, daß nach der bereits erfolgten Roh-
angleichung an dis reichsdeutschen Lohn- und Preisverhält¬
nisse bis Ende Oktober im Elsaß die völlige Angleichung an
die deutschen Tarife vollzogen sein würde. Der Arbeitslosig¬
keit im Elsaß werde energisch begegnet werde».

Elsässische Sportführer fahren nach Berlin.
NSG. Auf Veranlassung des Reichssportführers werden

alle kommissarischen elsässischen Sportführer in der zweiten
Hälfte des Oktober in Berlin versammelt sein, um sich hier
über die Arbeiten und Aufgaben des NS.-Reichsbundes für
Leibesübungen zu unterrichten. Auf diese Weise soll erreicht
werden, daß der Neuaufbau des elsässischen Sports von An-
fang an in voller Erkenntnis der Ziele vor sich geht, die den
Leibesübungen im nationalsozialistischen Deutschland gestellt
sind.

DAF. übernimmt Berufserzirhung im Elsaß.
NSG. Der Deutschen Arbeitsfront wurde vom Chef

der Zivilverwaltung im Elsaß auch die gesamte Be rufs-
erztehungsarbeit für Erwachsene  übertragen. In
nächster Zeit schon werden all die vom Amt für Berufserzie-
hung und Betrisbsführung vorgesehenen Berufserziehungs-
Maßnahmen eiqgeleitet. Kürzlich begannen bereits in ver¬
schiedenen Städten — z. B. in Straßburg, Mülhausen,
Kolmar und Hagenau— Kurse für deutsche Einheitskurz¬
schrift und für Maschinenschreiben. Auch hier haben die An¬
meldungen weitaus die Erwartungen übertroffen.

„Kraft durch Freude" im Elsaß.
NSG. Dis NSG. „Kraft durch Freude" des Gaues

Baden wird nun das Elsaß weitgehend in sein diesjähriges
Winterveranstaltungsprogrammeinbeziehen. Für die einzel¬
nen Städte sind zahlreiche Gastspiele badischer
Theater vorgesehen,  und zwar kommen nicht nur Werke
unserer Klassiker, sondern auch solche zeitgenössischer Autoren
zur Aufführung. Weiten Raum hat man im Rahmen dieses

, Proarammes selbstverständlich auch den musikalischen Der-
" ' Werdendes Leben.

NSG. Werdendes Leben muß rücksichtslos sein. Es
Nimmt von seiner Mutter all die Stoffe, die es notwendig
zum Wachstum braucht, ohne zu fragen, ob die Mutter selbst
genug hat. Die Mutter muß diese Zusammenhänge kennen,
um sich richtig zu ernähren, damit sie und ihr Kind gesund
bleiben. Bei unrichtiger Ernährung entstehen Schäden bei
der Mutter und oftmals auch noch beim werdenden Kind,
dis zuweilen nur schwer wieder auszumerzsn sind und beim
Kind einen bleibenden Schaden bewirken können. Darum er¬
nährt Euch gesund. Diese Forderung wird vom Vollkorn¬
brot erfüllt, denn es enthält fast alle wichtigen Lebensstoffe,
die der Mensch zu seinem körperlichen Wohlbefinden braucht
in natürlicher Harmonie. Eßt also Vollkornbrot,  doch
achtet auf das Gütezeichen mit der Gesundheitsrune.'

Anekdote
In einem Schauspiel, in dem Kainz,1ot' auf einer Bahre

lag, geschah es, daß der Vorhang beim Aktschluß auf halbem
Mge hängenblieb und allen Bemühungen des Vorhanges-
Hers zum Trotz nicht heruntergehen wollte. Kainz, den das
lange Liegen auf der Bahre langweilte, erhob sich von seinem
Lager, schritt langsam und würdevoll zum Vorhang und zog
ihn ganz herunter, wobei er mit grabesdumpfer Stimme die
Worte sprach: „Nicht einmal nach dem Tode hat man seine
Ruhe!"

Von der Geistesgegenwart, die das Mitglied des Wiener
Burgtheaters,. Bernhard Baumeister, besaß, berichtet diese
hübsche Geschichte: Baumeister hatte in einem Stück mitzuwir¬
ken, in dem er einen Nebenbuhler durch einen Pistolenschuß
töten mußte. Die Schießszene kam. Mit den Worten„Elen¬
der, du hast mir die Liebe meines Weibes geraubt! Nimm
das zum Lohn!" hob Baumeister sein Eisen und drückte ab.
Aber, o Schrecken: Eine Ladehemmung! Der Schuß ging nicht
los. Unterdessen ließ sich der andere in Erwartung des Knal¬
les .getroffen' zu Boden fallen. Allgemeines Entsetzen in den
Kulissen! Der Spielleiter rang die Hände, erwartete tobende
Heiterkeit der Zuschauer und damit Men vollendeten Durch¬
fall des Stückes. Aber Baumeister faßte sich schnell und
sagte in verächtlichem Ton: „Feige Memme! Der Schreck hat
ihn getötet, da kann ich meine ehrliche Kugel sparen!" Sprach's
und ging erhobenen Hauptes ab. Die. Lage war gerettet!

» .
Joseph Kainz war dafür bestimmt, daß er in seinen

Rolle/ stets vollkommen ausging und daß er die Gewohnhei¬
ten, oie ihm in irgendeinem Stück vorgeschrieben waren, auch
in sein Privatleben übertrug. Daraus ergaben sich natur¬
gemäß manchmal heitere Zwischenfälle. So hätte er einmal
Molieres„Geizigen" zu spielen. In den Tagen nun, da er
die Rolle studierte, geschah es, daß ihn ein Bekannter um
eine Prise Tabak bat. Zornig schrie Kainz daraufhin den Er¬
schrockenen an: „Was, Tabak wollen Sie haben? Ja , verehr¬
ter Herr, bilden Sie sich etwa ein, daß ich meinen Tabak
gestohlen habe? Wenn Sie nach diesem Eenußmittel Ver¬
langen haben, so kaufen Sie sich gefälligst selber Tabak!"

In einer Gesellschaft erzählte Goethe einmal von der
Königin von Neapel, Karolin«, der Schwester Maria Antoi¬
nettes. Er beUinn seine Geschichte mit den Worten: „Die
Königin befand sich in andere» Umstände» als ihr Land —
in gesegneten nämlich!"

An einem schöne» Frühlingsmorgen saß Gottfried Kel¬
ler mit zwei Freunden, darunter dem bekannten Komponisten
Wilhelm Baumgartner, gemütlich beim Wein im Gastzimmer
der „Schmiedestube" in Zürich. Das eidgenössische Sänger¬
fest stand vor der Tür. Keller hatte vor etlichen Tagen den
Auftrag bekommen, gemeinsam mit Baumgartner einen
schwung- und poesieerfüllten Festgruß zu schaffen. Nachdem
man sich eine Weile gegenübsrgesessen hatte, sagte Baumgart¬
ner aus seinem Schweigen heraus: „Ist denn dein verwünsch¬
tes Gedicht nun bald fertig? Ich möchte bald an die Kom¬
position gehen!" Worauf der gute Keller ruhig sagte:
„Schreib' du nur deine» Schund nieder, ich mache dann schon
meinen Mrs dazu!"

Gottfried Keller saß oft und gern und ränge beim Reben¬
saft. Es geschah nicht selten, daß er erst beim Schein des
Hellen Morgenlichtes seine Schritte heimwärts lenkte. Eines
Abends erschien er plötzlich mit einem großen Handkoffer in
seinem Stammlokal. Darob allseitiges Erstaunen. Man fragte
ihn, ob er noch zu so später Stunde zu verreisen gedenke.
Keller schüttelte dM Kopf und lächelte vielsagend: „Mit
Nichten, liebe Freunde! ' Nur eine kleine List von mir. Wißt
ihr, es ist mir immer so peinlich, wenn ich morgens in der
Frühe heimkomme und die Leute sehen mich so sonderbar, ich
möchte fast sagen, so strafend an. Wenn ich aber nun einen
Koffer trage, werden sie glauben, ich käme von einer Reise.
Und werde ich einmal etwas schief gehen, so werden sie gewiß
denken: Ach Gott, was muß der arme Herr Keller eine
schwere Last in seinem Koffer zu tragen haben!"

Stadt Wildbad.
- Einzug der am 10. Oktober 1940 fälligen

Umsatzsteuerm Rate
um Donnerstag den 1v . und Freitag de « 11. Oktober
1S4V im Rathaussaal.

Der Bürgermeister.

eslmdsed , den 9. Oktober 1940
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liebe, unverxeLIicksKlutier, OroLmutter, Lckvvieger-
mutter, Lekwestsr, Lckwägerin und Dante

Claris Xeller
ged. Läuerle

nacd langem, mit groüer Oeduld ertragenen beiden
im ?klter von 75 sakren In die ewige Heimat abru-
ruken.
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aH Oie glücklicke Oeburt einer gesunden
Docllter reisen in dankbarer kreude an

Vtftlftelln Lavtft und krau lVlsrie
geb. kustnauer

Oartllol rum Ocksen

11 öken,  9 . Oktober 1940

^ciolk Krumm
Dom Krumm

»M8MAckkll
geb. krbardt

geben ikre Vermäblung bekannt üarait Birkenfeld.
Verkaufe

^ildbad Oalmbscb
10. Oktober 1940

weil entbehrlich
Wahl.

Ra«, Ortsbauernführer
unter zwei die

Kurt VoiZt
HMM VoiZt, geb. Vl'eber

Vermälllte

clie jsöer OescbAltLMsnn benötigt
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Kcrrenaib Oestringen b. Lrucbssl

10. Oktober 1940

kuckdi-uclLsi-ei des „knrtälei'"

in Geschäftshaushalt nach Mann¬
heim gesucht. Angebote an Fr.
Bikel, Mannheim, Garnison¬
straße 25.

Gesucht

Aizere Bediemg
für 15. Nov. oder 1. Dez. 1940

Hotel Traube

jeder Art sind ablieferungspflichtig
Annahmestelle

Fritz Bischofs. Reuenbürg,
Bahnhosstratze13.

»uclcLacken und küiDaMel
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Der italienische Wehrmachtsbericht
Torpedolager aus Malta angegriffen.

Rom.  S . Okt. Der italienische Vehrmachtsbericht vom
Mittwoch hat folgenden Wortlaut:

„Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt: Un¬
sere Luststreitkräste haben auf Malta  das Torpedolager
von Valletta mid Brennstofslager von Lalafrana angegrif¬
fen. Im Verlause eines Lustkampfes zwischen unseren
Flugzeugen und feindlichen Zögern wurde ein feindliches
Flugzeug brennend abgeschosfen. Eines unserer Flugzeuge
ist nicht zurückgekehrt.

-Zn ' Rordasrika  Tätigkeit motorisierter Kolonnen,
unsere Kampfflugzeuge haben eine motorisierte feindliche
Abteilung bei Bir kamsa (70 km südlich von Sidi Barani)
zersprengt und mit Maschinengewehren beschossen, wobei
drei Panzerwagen außer Gefecht gesetzt wurden. Eines
unserer Flugzeuge ijt nicht zurückgekehrt. Feindliche Luft¬
angriffe aus Tobruk tmd Vardia haben weder Verluste noch
Schaden verursacht.

Zn Ostafrika  haben unsere Patrouillen an der eri-
traeischen Grenze sudanesische Kavallerie-Formationen ln
die Flucht geschlagen. Der im Bolen Meer bereits bombar¬
dierte feindliche Geleitzug ist von einer unserer Flugfor-
«Nationen neuerdings erreicht und bombardiert worden.
Ein getroffener Dampfer hat den Geleitzug verlassen und
sich mit verringerter Geschwindigkeit in Richtung der süd-
ägyplischen Küste begeben." ,

Oer Wille Ser Achse zum Sieg
Dos Blakt der italienischen Wehrmacht über die Begegnung

Hitler-Mussolini am Brenner.
Rom, 9. Okt. Auch die neueste Nummer des Blattes

der italienischen Wehrmacht „Forze Arm ata"  beschäf¬
tigt sich mit dem Treffen der beiden großen Führer der
verbündeten Nationen. Einer der Gemeinplätze der engli¬
schen Propaganda sei, so schreibt das Blatt u. a., daß einer
der treuesten Verbündeten Englands dieZeit  darstelle. Es
sei kein Zweifel, so meint das Organ der Wehrmacht, daß
dies für die Vergangenheit und besonders für die vergan¬
genen Jahrhunderte gegolten habe. Es sei eben jene Zeit
gewesen, in der England sich den Luxus habe leisten können,
jede Schlacht eines Krieges zu verlierxn, um schließlich den
Krieg selbst doch zu gewinnen. Aber heute bestehe für Eng¬
land diese privilegierte Stellung nicht mehr. Heute sei es so,
daß England selbst alle Risiken, alle Gefahren und alle
Schrecken des Krieges am eigenen Leibe auf der heute nicht
mehr unverwundbaren Insel und an dem heute nicht mehr
unantastbaren Imperium verspüre. Heute bringe jeder Tag,
jede Stunde , die vergehe, einen neuen Schlag,  eine
neue Wunde und eine neue Verstümmelung für England.
Unter den unvergleichlichen zerstörenden und nervenerschüt¬
ternden Schlägen der deutschen Luftwaffe sei das Leben der
Insel wie gelähmt.  Der physische und moralische Wider¬
stand des Volkes lasse nach.

Abschließend betont das Blatt : Man könne heute die
verschüchterte und ängstliche britische Neugier über die leb :
Begegung am Brenner befriedigen: Am Brenner seien sehr
viele Probleme erörtert worden, aber alle ständen unter
dem beherrschenden Thema, das einen Willen  zweier
Führer , zweier Völker und zweier Nationen umschließt,
nämlich der Wille der Achse, die notwendige Voraussetzung
für den künftigen Frieden zu schaffen, und dieses beherr¬
schende Thema sei der Sieg, „unser Sieg"

Der Duce beim XI. Armeekorps.
Rom, 10. Okt. Der Duce nahm am Mittwoch in der

Nähe von Görz  die Parade über das XI. Armeekorps ab.
Gegen Mittag traf der Duce, dem wiederum von der Land¬
bevölkerung allenthalben lebhafte Kundgebungen bereitet
wurden, in der Nähe von Bipizza ein, um zusammen mit
dem Kronprinzen und dessen Generalstab einem Manöver
eines Infanterie -Bataillons beizuwohnen, das die Erobe¬
rung stark befestigter Stellungen zur Aufgabe hatte.

Oberleutnant Niemer erzählt
«Dort unken liegt ja die große Halle. . ." — Bombenangriff

auf englisches Rüstungswerk.
Von Kriegsberichter Fritz Peters.

DNB. (PK.). In ununterbrochenen Wellen setzt die
deutsche Luftwaffe ihre Vergeltungs- und Vernichtungs¬
angriffe gegen England fort. Tag für Tag starten deutschs
Maschinen mit Kurs auf England, und kein Wetter ist
ihnen zu schlecht, keine Umstände sind ihnen zu widrig, als
daß sie sich von ihrein Auftrag abbringen ließen. Und selbst
wenn ihnen einmal ein Angriff nicht ganz gelingt, wenn
sie das Ziel nicht finden, sie lassen es nicht aus den Augen
und versuchen es beim nächsten Male zu treffen. Diese
Flüge erfordern von den Besatzungen nicht nur Mut und
Entschlossenheit. Kaltblütigkeit und Schneid. Ne setzen vor
allem auch bestes fliegerisches Können, sorgfältigste Aus¬
bildung und Klugheit des Handelns voraus.

Im Bericht des Oberkommandos der Wehrmacht vom
7. 10. 1940 wurde wegen seines besonders erfolgreichen
Fluges gegen England Oberleutnant Biemer und seine Be¬
satzung erwähnt. Oberleutnant Biemer ist es gelungen,
eines der wichtigsten englischen Rüstungswerke anzugreif^
und mit Bomben zu belegen. Oberleutnant Biemer g-.bt
von seinem Flug folgenden Bericht: . , . .

„Neulich hatte uns das Wetter einen Strich durch die
Rechnung gemacht. Heute sah es zwar auch nicht gerade be¬
sonders günstig aus. aber es mußte probiert werden. So
sind wir denn losgezogen. Es herrschte ein wahnsinniger Ge¬
genwind. Drüben sind wir, nachdem die Sperrballone hinter
uns lagen, runtergegangen. Wir hatten Glück, daß die Be¬
deckung bis auf den Boden reichte, wußten aber unten na¬
türlich nicht genau, wo wir uns befanden, da wir nach Zeit
durchgestoßen waren. Der Boden wollte und wollte nicht
kommen. Plötzlich hatten wir dann doch Bodensicht und gin¬
gen schnell ganz runter . Das Wetter war mehr als übel.
Wir befanden uns in einem typischen Hügelland in West¬
england. Wir versuchten, die Bodenorientierung aufzuneh¬
men, was aber nicht gleich gelang. Ich nahm die Karte zur
Hilfe und sagte zum Beobachter: „Wir befinden uns be¬
stimmt zu weit nördlich!" Wir gingen dann auf anderen
Kurs- Auf diesem Kurs wurde dann auch das Verkehrsnetz
dichter, hier und da erschien ein größeres Dorf und dann
tatsächlich eine Bahn, und schon hatte der Beobachter die
genaue Orientierung. Wir waren sehr froh, denn nun gab
es nur noch eins: Ran ans Ziel. Jetzt muß es geschafft
werden. Wir flogen nun stur zu und kamen in niedriger
Höhe über einen Flugplatz hinweg, da die Wolken io tief
hingen. Vor dem Flug hatte ich denen „hinten" gesagt:
„Wenn Sie Maschinen sehen, dann ballern Sie ". Jetzt ginH
ein Mordsgeknatter los, und ich wußte nun. daß „hinten"
auf Maschinen geschossen wurde. Der Platz war ziemlich
stark belegt, kurz darauf ein Schrei durch die Maschine:
„Rein in .die Wolken . Jäger !" Zwei Maschinen
hatten sich hinter uns gehängt — schon waren wir aber in
den Wolken verschwunden. Nach wenigen Augenblicken gings
wieder raus , weil wir die Erdorientierung nicht verlieren
wollten. Da krachte es aber hinten schon wieder, die Jäger
hatten uns erneut erkannt. Plötzlich hatten wir wieder einen
Flugplatz unter uns, der auch sehr stark belegt war. Ueber
die Städte sind wir rübergezischt— es war wahrsinnig.
Lohnende Ziele hatten wir unter uns : Fabriken. Gcüometer.
ungeheuer verlockend für meine Bomben, aber es gab für
uns nur eins: wir mußten anunserZiel  kommen. Nun
kam sehr schnell eine Stadt in Sicht, die auf den Karten
verhältnismäßig klein gezeichnet ist, in Wirklichkeit aber
eine ganz schöne Ausdehnung hat. Im Tiefflug gings drü¬
ber hinweg und nun hatten wir noch drei Kilometer zum
Ziel.

Wir waren wieder in niedriger Höhe, da zeigte sich
schon dieHalle.  unser Ziel. Der Bombenschüße stieß mich
am rechten Bein, ein verabredetes Zeichen, daß ich „rechts
reintreten" soll. Und da sehe ich vor mir einen Mordskoloß,
wahnsinnig groß sah es aus bei der schlechten Sicht. Jetzt
kam auch der Empfang durch die „Vier-Zentimeter". Doch
das hat uns weniger berührt, und schon hatten wir auch

unsere Bomben geworfen. Ich zog eine Kurve, um die
Wirkung noch anzusehen. Da schoß aber die Flak io tadel¬
los, daß uns die roten Faden vor der Nase rumrrppren.
Wir hatten genau beobachtet, daß eine Bombe in der Halle
drin war , eine andere — es muß die letzte gewesen sein —
etwas weiter hinter der Halle. Die Explosionen konnten
wir nicht mehr sehen.

Jetzt änderten wir sofort den Kurs und flogen in den
Wolken Richtung Heimat. Der Funkverkehr war während
des ganzen Fluges ausgezeichnet. Ich muß sagen, daß der
Bombenschütze das Große Los verdient. Er ist es gewesen,
der sofort die Orientierung gefunden hat. und als schönste
Belohnung ist er vom Oberst sofort zum Feldwebel beför¬
dert worden."

Reichslebensmiltelkarten im Protektorat
Berlin, 10. Okt. Aus Anlaß der Aufhebung der Zoll¬

grenze zwischen dem Altreich und dem Protektorat wird
vom Reichsministerium für Ernährung und Landwirtschaft
auf folgendes hingewiesen: Alle öffentlich bewirtschafteten
Erzeugniste der Ernährung s- und Landwirt¬
schaft  sind im Zuge der Kriegsernährungsmlrtschaft zu¬
gunsten der bewirtschafteten Stellen (Hauptverelnigungen
usw.) beschlagnahmt.  Das bedeutet, daß über sie nur
nach den Weisungen der bewirtschaftendenStellen verfügt
werden darf. Oeffenllich bewirtschaftete Erzeugnisse dürfen
daher in das Protektorat Böhmen und Mähren, in dem
die Reichsvorschriften der Kriegsernährungswirtschaft nicht
gelten, nicht ohne Genehmigung  der zuständigen
bewirtschaftenden Stellen verkauft oder geliefert werden.

Im Protektorat  Böhmen und Mähren haben die
Reichslebensmittelkorten keine Gültig¬
keit.  Lediglich die Reise- und Gaststättenmarken berech¬
tigen in Gaststätten zur Einnahme von Mahlzeiten, die
aus bewirtschafteten Erzeugnissen hergestellt sind. Es ist
jedoch nicht möglich, die deutschen Reise- und Gaststätten¬
marken zum Bezug von bewirtschafteten Lebensmitteln in
den Einzelhandelsgeschästen des Protektorats Böhmen und
Mähren zu verwenden.

Die im Protektorat  Böhmen und Mähren ausge¬
gebenen Lebensmittelkarten sowie Reise- und Gaststätten¬
marken, die sich von den deutschen Bedarfsnachweisen da¬
durch unterscheiden, daß sie den Aufdruck in deutscher
und tschechischer  Sprache tragen, haben im übrigen
Gebiet des GroßdeutschenReiches keine Gültigkeit.
Die von den Ernährungsämtern ausgestellten Bezugs- und
Berechtigungsscheinegelten nicht im Protektorat Böh¬
men und Mähren, ebenso wie die von Protektoratsbehör¬
den ausgestellten Bezugs- und Berechtigungsscheine im
übrigen Gebiet des GroßdeutschenReiches ungültig
sind.

Marschall de Bono nach Madrid
Rom. 10. Okt. Marfchall de Bo n o wird einer amt¬

lichen Verlautbarung zufolge in den nächsten Tagen nach
Spanien  reisen , um dem Caudillo in Madrid den «hm
vom König und Kaiser verliehenen Annunziaten-Orden zu
überbringen. Marschall de Bono wird von einer Sonder-
mistion begleitet, der auch der Generaldirektor des Mini¬
steriums für Italienisch - Afrika  angehören wird.

Die römische Abendpresse unterstreicht, daß der bevor¬
stehende Besuch von Marfchall de Bono die Herzlichkeit der
Beziehungen zwischen den beiden Ländern, dis Solidaritä!
zwischen ihren beiden Regimen und das zwischen den bei¬
den Regierungen herrschende Vertrauen bestätigt. In Rom
wie in Madrid werde somit der Besuch von dem gleicher
Gefühl der Freude begrüßt werden, das der Sympathie
entspreche, die das italienische und das spanische Volk ver¬
binde.

Die Entmilitarisierung der Aland-Insel«.
DNB. Helsinki. 10. Okt. Das finnisch-russische Abkom¬

men über die Entmilitarisierung und Nichtbefestigung der
Aland-Inseln wurde vom finnischen Reichstag einstimmig
angenommen. Außenminister Witting erklärte, daß das
Abkommen im Einvernehmen mit der finnischen Friedens¬
politik sowie der innerhalb der neuen Grenzen vor sich
gehenden Wiederaufbaupalitik stehe.

einer grollen l-eickenscliskt
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„Ein Arzt hätte diese Gefahr sehen müssen! — Verzeichen Sie,
rch meine natürlich nicht Sie , sondern Doktor Arduini . Er wußte,
daß meine Mutter herzleidend war — seit vielen Jahren schon.
Sie hat in ihrer Jugend so Schweres erlebt und ist fast nie aus
)en Sorgen herausgetommen . . ." Nelda erhob sich plötzlich denn
sie fühlte ihre Selbstbeherrschung schwinden und wollte ihrem
Schmerz vor dem fremden Herrn nicht freien Laus lasten. - „Ich
tanke Ihnen sehr . . . Es war sehr freundlich von Ihnen . . ."

„Nein , bitte, gehen Sie nicht! Ich habe noch viel mit Ihnen
zu sprechen." Ballarins Stimme klang so dringend, fast befeh¬
lend, Laß sich Nelda unwillkürlich wieder setzte.

Von neuem träl sonderbar bedrückendesSchweigen ein.
„Wer hat Ihnen denn meine Adresse gegeben ?" fragte

Neida , wieder argwöhnisch werdend. Sie hatte das GesLHI. daß
dieser Unbekannte ihr etwas verbarg.

„Der Ortsvorsteher des Dorfes, " erwidert« Balkarin.
«Er war wenige Tage nach dem Tode Ihrer Mutter bei mir."

Neidas Erbitterung brach jetzt rückhaltlos hervor: „Nicht
«lnmal em Telegramm hat mir der Mensch geschickt! Ich bekam
den Br,es mit der Todesnachricht am Morgen des Tages , an
dem meine Mutter begraben wurde !"

-- - «? ?? habe ich ihm auch vorgehalten , aber er behauptete,
Sie hatten wivieso nicht mehr rechtzeitig zum Begräbnis ein-
rresfen können. Er hat es gut gemeint ; er glaubte , daß er Ihnen
die Nachricht brieflich auf schonendereArt Mitteilen könnte. Und
was mich betrifft . . Ich selbst bin in derselben Nacht so schwer
erkrankt, daß ich zu keiner Handlung fähig war . Sonst hätte ich
-Zynen telegrafiert und auch dafür gesorgt, daß Sie mit dem
Flugzeug hätten kommen können."

^ Neida blickte den alten Herrn erstaunt an. Dann sagte sie:
danke Ihnen sehr für diesen freundlichen Gedanken. Ich

hatte Ihre Güte bestimmt angenommen, trotzdem Sie mir
ganzlilh fremd Sind."

Das Gefühl von Unwirklichkeit, das gleich bei Neldas Ein-
rrltt utnr Marco Vollarin gekommen, war allmählich von ihm

g-wrwen. Zuerst war es IHM gewesen, als spache er mit Sera-
sina selbst. Nelda hatte dieselbe weiche Stimm « — die gleiche,
bei ihrem Stand -erstaunlich gewandte und dabei doch ganz na¬
türliche Art . sich auszudrücken — dieselben sanften Züge ; aber
ihre Wesensart schien ihm setzt doch von der Serafinas ganz
verschieden.

„Sie haben nicht bei Ihrer Mutter gelebt ?" fragte er und
fügte schnell hinzu : ..So sagte mir wenigstens der Ortsvor-
steher"

„Nur auf Pellestrina habe ich nicht bei ihr gelebt ; vorher
Immer." verbesserte ihn Neida . „Zuerst, bis zu meinem zweiten
Lebensjahre , waren wir in Venedig — dann in Verona und
dann in Padua . Schließlich — vor sieben Jahren — ist meine
Mutter nach Pellestrina gezogen, und ich habe in Venedig zu
arbeiten begonnen. Rur an Len Sonntagen und Feiertagen bin
ich zu ihr hinübergefahren ."

«Wie alt waren Sie denn damals , als Sie zu arbeiten an¬
singen ?"

„Fünfzehn ."
«Und was haben Eie gearbeitet ? — Verzeihen Sie meine

Neugier , aber ich möchte gern alles über Sie wissen."
„Ich habe in einer Fabrik Mosaikarbeiten gemacht. Wenn

Sie aus Venedig find, werden Sie vielleicht wissen, was für
eine Art Arbeit das ist, die man den Mädchen gibt : kleine An¬
denken für Fremde — ganz billige Ware . An die großen, guten
Mosatkarbeiten läßr man ja Mädchen nicht heran. Ich hätte so
gern die bester« Arbeit gelernt ."

„Und wie lange sind Sie schon in London ?"
«Seit zwei Jahren . Es ist mir sehr schwer geworden , so weit

von meiner Mutter wegzugehen. Aber ich verdiene hier viel
mehr, und so konnte ich meine Mutter wenigstens in den letzten
Jahren unterstützen. Sie hat Spitzen gemacht, aber sie konnte
ntcht mehr viel arbeiten ; sie vertrug es nicht mehr, lange ge¬
bückt zu sitzen, weil sie oft an Atemnot litt . Ich hätte sie so gern
zu mir nach London geholt , aber sie wolltenicht mehr von Pel¬
lestrina fort. Es ist ihre Heimat Dort ist sie geboren, dort haben
ihre Eltern gelebt , und sie kannte dort noch viele Leute."

„Und wollen Sie denn hier in London bleiben ?"
«Nein , ich will sobald wie möglich nach Venedig zurück¬

lehren. Ich fühle mich in London nicht wohl , und mein Aufent¬
halt hier hat ja nun auch keinen Sinn mehr."

«Es mutz schrecklich für ein anständiges junges Mädchen
sein, in diesem Lokal zu bedienen — bei diesem Publikum.

„Wie meinen Sie das ?" Nelda sah Ballarin fast feindselig
an. «Es gibt natürlich viel Arbeit dort, und unter den Gästen
mögen ja auch ein paar Spitzbuben iein : aber sicher nicht mehr

urs ,n oen reuren Restaurants . Uebrigens haben fast alle klei¬
nen italienischen Restaurants in Soho italienische Mädchen
zur Bedienung ." - -

„Wie sind Sie denn überhaupt hierher gekommen? '
«Der Inhaber des Restaurants , Signor Zamparo, ist der

Onkel von dem andern Mädchen, das dort bedient . Durch sie
habe ich Li« Stellung bekommen. Sie ist schon vier Jahre i»
London. Ich kenn« sie von früher, aus Venedig , wo wir ' zu-
sammen in der Fabrik gearbeitet haben."

Nelda hatte das alles schnell und fast ausdruckslos gesagt,
sich selbst durch ihr Sprechen betäubend und «inen Ausbruch
ihres neu aufgewühlten Schmerzes zurückdämmend.

Marco Ballarin fühlte, daß er nun endlich zur Sache kom¬
men mußte. Was ihm seine Aufgabe so schwer machte, war die
Ungewißheit darüber, wie weit Nelda über das Schicksal ihrer
Mutter unterrichtet war Sein Wunsch, ihr nicht mehr zu sage«,
als nötig , entsprang gewiß zu einem Teil seiner Feigheit , aber
zum andern auch dem Gefühl, etwaige Geheimnisse, di«! Sera-
ftna ihrer Tochter gegenüber gewahrt haben mochte, u ĉht preis¬
geben zu dürfen.

Er stellte die erste tastende Frage : „Sie steq»n ganz allein
auf der Welt ? — Oder ist Ihr Vater noch am Leben?"

«Das weiß ich nicht — und es interessiert mich auch nicht.
Meine Muter ist nicht mit ihm verheiratet gewesen." Ohne Be¬
sinnen und Zögern war diese bittere Antwort über Neldas
Lippen gekommen. Dann verließ sie die Beherrschung völlig ; ihr
Gesicht mit den Händen bedeckend, brach sie in haltloses
Schluchzen aus.

Marco Ballarin stand auf, trat neben sie hin. Seine Hand
hob sich, um sich auf ihr Haupt zu senken. Doch er wagte es nicht,
sie zu berühren. Er ließ sich wieder in seinen Sessel finken und
wartet « still

Nelda nahm sich zusammen, trocknete hastig ihre Augen uud
jagte : „Berzeihen Sie . , ich möchte jetzt wirklich gehen."

„Wollen Eie mir nicht von Ihrer Mutter sprechen?"
Nelda schüttelte erst heftig den Kopf, schien sich dann Wer

anders zu besinnen. Sie warf wieder einen ihrer schnellen,
prüfenden Blicke auf Ballarin . — „Gut, wenn Si « es « Ät¬
schen. . Sie waren so freundlich zu mir . . Es ist ja auch kel« Ge¬
heimnis ; jedermann in San Pietro weiß es und « ich vtoke
Leute tn Venedig . . Ich möchte nicht, daß Sie glaube» , ich HUte
mich meiner Mutter zu schämen; st« selbst hat zu mir Wer alles
ofsen gesprochen. Zu schämen haben sich andere."

(Fortsetzung folgt.!
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Wieder feiger Bombenabwurf auf bi« Zivilbevölkerung der Reichshauptstadt
Zn der Nacht zum Dienstag miternahmen ^ ie englischen Luftpiraten einen Angriff auf die

Gut getarnt . PA .-Bältz-Weltbild (M ).
Ein Minenräumboot , mit seinem charakteristischen Schutzanstrich, läuft in einen fran¬

zösischen Kanalhafen ein.

Ueber französisches Gebiet geht der Flug gegen England.
" ^ .-GriiH -Grimm -Weltbild (M)

Churchills Verzweif.
lungstrick : Flagge « auf
de« Trümmern von

London!
Fetzen des Union Jack
wehen über den Trum¬
me««. Trotz aller durch
keine britischen Zweck-
lügen und Illusions-
Märchen wegzuleugnen¬
den empfindlichen Nie¬
derlagen Churchills und
trotz der täglich fort¬
schreitenden Zerstörung
der wichtigen militäri¬

schen Anlagen des
Jnselreiches . glauben die
Kriegshetzer an der

Themse immer noch,
das englische Volk durch
ihre Agitationsmätzchen
bei der Stange halten
zu können. Churchill hat
befohlen, die Trümmer-
Mten zu beflaggen, umdas Volk über den wirk¬
lichen Ernst der Situa-
Üon hinwegzutäuschen!

Weltbild (M)

f

Vorbereitungen für den Aufstieg eines deutschen Fesselballons.
PK .-Tietz-Weltbild (M)

Einsatz einer RAD -Abteilung auf einem Flugplatz in Norbfrankreich
Für England bestimmte Bomben werden von den treuen Kameraden unserer Flieger , den

sungen Soldaten der Arbeit , abgeladen und bereit gestellt.
PK .-Kiihn -Weltbild (M )'

Auf dem Wege nach Berlin abgeschossen.
-zu

' >

M

Die „Metallspende " des Feindes.
Manch anständiger Brocken ist unter den schweren Panzern .-

PK .-Ulrich-Weltbild (M)
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